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L
aura Zumbaum ist nicht zu brem-
sen. Von der EU nicht, von den
Gesundheitsbehörden nicht und
von den verkrusteten Strukturen

im deutschen Einzelhandel erst recht
nicht. Nicht weniger als den Kaffeehandel
in derWelt fairer machenwill die 29 Jahre
alte Berlinerin – und versucht das, indem
sie den Deutschen ihr Lieblingsgetränk
einmal ganz anders serviert: in Form ei-
ner Limonade aus grünen, also ungeröste-
ten Kaffeebohnen. Die sieht aus wie Bit-
ter Lemon und schmeckt auch ein biss-
chen danach, nur weniger süß und mit ei-
ner leichten Kaffeenote. Wach machen
kann das Getränk auch, in jeder Flasche
steckt laut Etikett so viel Koffein wie in
zwei Espressi.
Selo heißt die Limo und ist eigentlich

nur eine Notlösung. Denn ursprünglich
hatte Zumbaum etwas ganz anderes im
Sinn. „Es gingmir nicht unbedingt darum,
eine Limo zu produzieren“, erzählt sie.
„Es gingmir vor allem darum, den Kaffee-
handel nachhaltiger und fairer zu ma-
chen.“ Nachdem sie nach ihrem Betriebs-
wirtschaftsstudium erste Stationen bei
den Start-ups Coffee Circle undMymuesli
durchlaufen hatte, ging sie mit einer eige-
nen Idee an den Start: einemErfrischungs-
getränk aus der Kaffeekirsche. Da in den
meisten Teilen der Welt nur die geröstete
Kaffeebohne genutzt wird, landen die ro-
ten Schalen der Kaffeefrucht meistens un-
genutzt im Müll. Und das, obwohl sie laut
Zumbaum noch mehr Koffein enthalten.
„InAnbaugebietenwie dem Jemen, Äthio-
pien oder Bolivien ist es ganz normal, aus
den Kaffeekirschen auch Kaffee zu brü-
hen“, erzählt sie. Die getrockneten Scha-
len werden dabei ähnlich wie Tee aufge-
gossen und ergeben ein rötliches Getränk.
„Poor men‘s coffee heißt er dort.“ Warum
also nicht auch die Deutschen auf den Ge-
schmack der Kaffeekirsche bringen, dach-

te Zumbaum.Von Freunden undVerwand-
ten nimmt sie Kredite über 25 000 Euro
auf, bei der Arbeitsagentur beantragt sie
einen Gründerzuschuss, durch den sie
sechs Monate lang 60 Prozent ihres letz-
ten Gehalts bekommt. Das reicht für die
Entwicklung des Getränks, erste Prototy-
pen unddieGründung der Selo good beve-
rages GmbH im Jahr 2015. Um eine erste

Charge Flaschen abzufüllen, nimmt sie
über eine Crowdfunding-Kampagne noch
einmal 25 000 Euro auf. Mit diesen ersten
Flaschen klappert sie dann die Berliner Lo-
kale ab, per Fahrrad. Mit Erfolg: Der rote
Kaffeekirschentrunk passt gut in die Wel-
le neuer Erfrischungsgetränke. Die coolen
Hipster trinken keine Coca-Cola. Die
Hauptstadt-Bohéme dürstet nach immer

neuen Kreationen, und sei es nur für das
ausgefallene Instagram-Foto.
Der Einstieg des Business Angels Chris-

tophe Maire erlaubt Zumbaum, ihr Ge-
schäft etwas professioneller aufzubauen
und ersteMitarbeiter einzustellen. Bald ist
Selosoda auch in Bars in Hamburg und
Amsterdam zu haben.Doch als der Zug ge-
rade Fahrt aufnimmt, trudelt plötzlich
eine E-Mail ein: Die Gesundheitsbehör-
den teilen Zumbaummit, dass die Kaffee-
kirsche in Deutschland nicht „verkehrsfä-
hig“ sei. Die EU hatte die Kaffeeschalen
in die Liste der „neuartigen Lebensmittel“
aufgenommen, für diemannach einer neu-
en Verordnung nun eine eigene Genehmi-
gung beantragen musste. Zumbaum hatte
das nicht mitbekommen und nun ein Pro-
blem. „Von einem Tag auf den anderen
standenwir ohneUmsätze da“, erzählt die
jungeGründerin, noch heute etwas geplät-
tet. „Wir hatten noch 500 KilogrammKaf-

feekirschen und 50 000 abgefüllte Fla-
schen auf Lager, mit denen wir plötzlich
nichts mehr anfangen konnten.“
Es ist ein langer Kampf mit den Behör-

den, der daraufhin beginnt. Um die Aner-
kennung der Kaffeekirsche als neues Le-
bensmittel in der EU kümmert sich ein
Kaffee-Importeur aus Österreich – Ergeb-
nis noch offen. Ein Strafverfahren gegen
Zumbaumwegen des Verstoßes gegen das
Lebensmittelschutzgesetz wurde zwar
bald wieder fallengelassen. Erst vor weni-
gen Wochen aber verhängten die Behör-
den in der Sache ein Bußgeld gegen sie.
Zumbaumbleibt aber optimistisch: Immer-
hin sei sie nicht vorbestraft.
Und kleingekriegt haben die Bürokra-

ten die Gründerin auch nicht. Stattdessen
kam sie auf die Idee mit dem grünen Kaf-
fee. Auch ungewöhnlich, aber erlaubt.
Ende 2017 sammelten Zumbaum und ihre
Mitstreiter wieder 25 000 Euro über eine

Crowdfunding-Kampagne ein, um eine
erste große Charge zu finanzieren. Und
dieses Mal wird der Trunk nicht nur an ei-
nige hippe Bars verteilt. Auch erste Super-
märkte konnte Zumbaum schon von ih-
rem Getränk überzeugen. Vor allem Bio-
Märkte wie Alnatura oder Denn’s seien
schnell dabei gewesen.
EinenRitterschlag erhielt Selo vorweni-

gen Tagen von der Einzelhandelskette
Rewe, die die Limonade aus grünem Kaf-
fee imRahmen einesWettbewerbs zum in-
novativsten neuen Produkt gekürt hat. Be-
lohnung ist die Aufnahme von Selo in das
Sortiment aller 3000 Rewe-Märkte. Hans-
Jürgen Moog, der bei Rewe für den Ein-
kauf und die Eigenmarken verantwortlich
ist, bescheinigte Selo großesMarktpotenti-
al. „Auch konventionelle Supermärkte
wie Rewe und Edeka wollen sich inzwi-
schen gerade über ausgefallene Produkte
vomDiscounter unterscheiden“, sagt Zum-
baum.
Dennoch ist das Geschäft mühsam. „Im

Handel sind dieVertriebswege oft sehr ver-
rostet.“ Deshalb versucht Zumbaum, ge-
meinsam mit anderen Neulingen am Le-
bensmittelmarkt einen stärkeren Auftritt
gegenüber den Handelsgrößen zu organi-
sieren. „Es hilft auf jeden Fall, mit anderen
kleinen Food-Herstellern Kooperationen
einzugehen.“ Um für den Handel attrakti-
ver zuwerden und um imSupermarktregal
nicht unterzugehen, hat Zumbaum nun
auch zwei weitere Geschmacksrichtungen
von Selo entwickeln lassen; natürlich wie-
der nichts, was nach nullachtfünfzehn
klingt. Kurkuma-Orange undHibiskus hei-
ßen die Neuen. „Mehr als eine Sorte zu ha-
ben ist wichtig, um im Handel richtig prä-
sent sein zu können“, sagt Zumbaum.
Ihr Fernziel bleibt allerdings noch im-

mer, dieKaffeekirsche zu etablieren.Denn
aus Sicht vonZumbaumsind dieHersteller
desKaffees die schwächstenGlieder in der
weltumspannenden Wertschöpfungskette,
die Weltmarktpreise bestimmen und drü-
cken die riesigen Kaffeekonzerne. „Wenn
die Kaffeebauern die Kaffeekirsche auch
verkaufen können, kann das ihren Umsatz
um 50 Prozent steigern“,meint Zumbaum.
Wenn sich das bisherige Abfallprodukt
ebenfalls etabliere, könnten sich die Land-
wirte ein zweites Standbein aufbauen. Soll-
te dieGenehmigung als neuartiges Lebens-
mittel in Brüssel im ersten Anlauf schei-
tern, will Zumbaum daher weiterkämpfen
und versucht, die Stiftungen großerKaffee-
konzerne für ihre Ziele zu gewinnen. „Mei-
ne Hoffnung ist, dass der grüne Kaffee ein
Botschafter für die Kaffeekirsche sein
kann.“ TIM KANNING

D er Designer Olaf Kitzig aus Lipp-
stadt stattet europaweit Hotels und

Restaurants aus. Die Arbeiten auf Ibiza
zum Beispiel laufen auf Hochtouren. Spä-
testens Anfang Juni muss dort alles fertig
sein. Dann steigt die Eröffnungsparty im
Fünf-Sterne-Resort Seven Pines. Olaf Kit-
zig fliegt natürlich hin. Mehr als drei Jah-
re lang hat der Designer die Hotelanlage
mit umgebaut und ausgestattet. Sein In-
nenarchitekturbüro zeichnet für das De-
sign der Rezeption, der Restaurants und
der Wellnessanlage verantwortlich.
Für die gewünschte warme Atmosphä-

re setzt Kitzig vor allem auf mattierte Na-
tursteine, alte Holzdielen, bronziertes
Glas, Felle, Korbgeflechte und transpa-
rente Stoffe. Dazwischen findet sich aber
auch mal eine Edelstahlsäule oder ein
glänzender Lampenschirm, wie er an-
hand seiner Entwürfe zeigt: „Das sorgt
für das nötige Spannungsverhältnis“, sagt
er. Das Warme, Gedeckte gehöre auch
mal durchbrochen, sonst werde es lang-
weilig. „Es muss etwas zu entdecken ge-
ben.“ Gemäß diesem Credo verfügt die
Rezeption über eine schuppenartige
Wand ausMessingplatten, die Assoziatio-
nen wecken soll – etwa zu Fischschuppen
oder auch zu Schindeln. Als die Gestal-
tung derWand anstand, flog Kitzig eigens
zur Beaufsichtigung derMontage nach Ibi-
za. Überhaupt ist er viel unterwegs. Etwa
150 Tage im Jahr verbringt Kitzig auf sei-
nen diversen Baustellen. Der äußerst mo-
disch und ausgefallen gekleidete 47 Jahre

alte Designer hat sich vornehmlich auf
das Interior Design von Hotels und Re-
staurants spezialisiert, entwirft aber auch
Lounges der Deutschen Lufthansa und In-
fostände für die Deutsche Bahn. Auf der
Referenzliste seiner Kitzig Design Stu-
dios GmbH mit Sitz in Lippstadt stehen
rund 500 Projekte, darunter die 1000 Jah-
re alte Stromburg – Restaurant und Hotel
von Fernsehkoch Johann Lafer –, das
Schlosshotel Fleesensee und Paulaner-
Brauhäuser in China, Thailand und Singa-
pur. Die Gastronomie ist Kitzig seit Kin-
dertagen vertraut. Sein Vater, ein Koch,
arbeitete als Küchenchef in Kantinen.
„Ich bin in Küchen groß geworden“,
stöhnt er. Was er früher so gehasst habe,
helfe ihm heute aber dabei, die techni-
schen Anforderungen eines Restaurants
mit gestalterischen Ideen in Einklang zu
bringen.
Schon früh hegte Kitzig den Wunsch,

einmal ein Design-Unternehmen zu lei-
ten. Ans Ziel kam er nicht über ein klassi-
sches Hochschulstudium, sondern über
andere Stationen: Nach der Schule absol-
vierte Kitzig, der schon als Junge gerne ge-
malt und mit seiner Großmutter erst De-
cken und später Kleidungsstücke genäht
hat, eine Lehre als Maler und Lackierer
bei einem Restaurator. Später ließ er sich
zum Schaugewerbegestalter und schließ-
lich zum Einrichtungsberater ausbilden,
arbeitete dann eine Zeitlang in einemGe-
schäft für Designmöbel in Berlin. Vor
zwanzig Jahren erfolgte dann der Schritt

in die Selbständigkeit mit der Gründung
seines Designstudios Kitzig Interior De-
sign.
Das erste Projekt umfasste die Gestal-

tung eines Sonnenstudios in Lippstadt –
„es war wirklich schön gemacht“, erin-
nert er sich fast ein wenig entschuldi-
gend. Schon sein zweiter Auftrag, ein ge-
hobenes Schuhgeschäft, erregte Aufmerk-
samkeit bei Fachmagazinen. Mit dem En-
gagement bei einer kleinen Brauerei ge-
lang ihm dann der Einstieg in die Gastro-
Szene: Der Varieté-Betreiber GOP aus
Bielefeld wurde auf Kitzig aufmerksam
und ließ mehrere Theater von ihm ein-
richten. Auf die internationale Bühne
kam der Designer vor gut zehn Jahren
durch einen Kontakt zur französischen
Hotelgruppe Accor, die ihn für die Reno-
vierung eines Mercure-Hotels in Stuttgart
engagierte. Inzwischen beschäftigen die
Kitzig Design Studios rund 60 Innenarchi-
tekten, Architekten, Designer, 3D-Spezia-
listen, Grafiker, Projektmanager und Bau-
leiter in Lippstadt, Bochum, München,
London – sowie künftig auch in Düssel-
dorf, wo noch in diesem Jahr ein Büro er-
öffnen soll.
Momentan arbeitet Kitzig, der unter an-

derem mit Branchengrößen wie Dexter
Moren (London) und Schwitzke & Part-
ner (Düsseldorf) konkurriert, an Hotel-
projekten in Russland, Großbritannien so-
wie auf Teneriffa. Tätig war er schon für
internationale Ketten wie Hilton, Best
Western undDorint. Bei einemHotelzim-

mer kommt es für ihn auf drei, nein ei-
gentlich vier Dinge an: ein bequemes
Bett, eine guteDusche („die nicht das gan-
ze Bad unter Wasser setzt“, wie er sagt),
ein Fernseher und – das schiebt er noch
nach – eine Mini-Bar, obwohl diese im-
mer häufiger weggelassen werde. Davon
abgesehen dreht sich alles um die immer
stärkere Individualisierung der Zimmer.
„Der Raum soll nicht wie ein Standard-

produkt aussehen, sondern mit Liebe
zumDetail eingerichtet sein“, sagt er. Da-
für lassen seine Designer speziell Regale,
Tapeten oder Möbelbezugsstoffe anferti-
gen und suchen nach ausgefallenen
Deko-Artikeln, die dann mit Produkten
von der Stange kombiniert werden. Den
einen, ganz großenDesigntrend kannKit-
zig dabei nicht feststellen. „Wir müssen
uns immer wieder neu erfinden“, sagt er.
Gemeinsam sei den Projekten der An-
spruch einer hohen Behaglichkeit. Viele
Menschen seien durch politische Krisen
verunsichert, und der Wunsch nach ei-
nem „Wohlfühlort“ nehme zu.
Bei der Gestaltung von Restaurants

kommt laut Kitzig, der sich seine Anre-
gungen am liebsten auf Kunstmessen wie
der Art Basel holt und der mit seinen bei-
den Söhnen gerne Museen besucht, wie-
der mehr Farbe ins Spiel. Etwa Apfelgrün
oder Pastelltöne. Auch werden die Gast-
räumewieder häufigermit Pflanzen deko-
riert. Zudem erhalten die Gäste heute
meist Einblick in die Küche, sei es durch
Glasscheiben oder eine komplett offene
Kochzone. „Sie wollen sehen, mit wie viel
Sensibilität gekocht wird“, findet er. Auch
bei den Restaurants darf selbst ein Ketten-
konzept möglichst nicht nach einer Kette
aussehen. Denn: „Jeder Standort muss
mit Hingabe entwickelt werden.“ Chan-
cen für künftige Aufträge sieht Kitzig un-
ter anderem für Urlauberhotels in Italien,
Spanien und Griechenland. Aber zu-
nächst einmal steht die Eröffnung auf Ibi-
za an. CHRISTINE SCHARRENBROCH

ImKampf für die Kaffeekirsche

EinMann fürWohlfühlorte

Laura Zumbaum Foto Matthias Lüdecke

Grünes Licht für Qualcomm
Vertreter der amerikanischen Chipfirma
Qualcomm werden sich nach Angaben
von Insidern in den kommenden Tagen
mit der chinesischen Wettbewerbsbehör-
de treffen, um letzte Hindernisse für die
Genehmigung des Milliarden-Kaufs – des
niederländischen Rivalen NXP Semicon-
ductors – auszuräumen. Das Unterneh-
men sei nun „vorsichtig optimistisch“,
dass die geplante Übernahme von NXP
für 44 Milliarden Dollar durchkomme.
Stellungnahmen von Qualcomm, NXP
und der Behörde waren zunächst nicht zu
erhalten. Acht von neun Wettbewerbsbe-
hörden haben bereits grünes Licht für die
Akquisition gegeben. Im April hatte die
chinesische Behörde die Genehmigung
mit der Begründung verweigert, Qual-
comm habe die wettbewerbsrechtlichen
Bedenken nicht hinreichend ausgeräumt.

Reuters

Ikea ruft Fahrrad zurück
Der schwedische Möbelkonzern Ikea ruft
das Fahrrad „Sladda“ zurück. Der An-
triebsriemen könne plötzlich reißen, was
Stürze zur Folge haben könne, teilte Ikea
mit. Kunden sollten das Fahrrad nicht
mehr benutzen. Sie können es gegen Er-
stattung des vollen Kaufpreises bei einem
beliebigen Ikea-Markt zurückgeben. Der
Kaufnachweis ist nicht nötig, wie Ikeamit-
teilte. Zubehör speziell für das Fahrrad
wie ein Anhänger oder ein Gepäckträger
würden ebenfalls erstattet. Ikea liegen
nach eigenen Angaben elf Berichte über
gerissene Antriebsriemen vor, in zwei Fäl-
len kam es demnach zu kleineren Verlet-
zungen. Das Unternehmen verkauft das
Fahrrad seit August 2016. Alarmiert wur-
de der schwedische Handelskonzern von
einem Zulieferer. Antriebsriemen erset-
zen die herkömmliche Kette beim Fahr-
rad. AFP

mann. FRANKFURT, 27. Mai. ING-Diba-
Chef Nick Jue sieht die Zukunft des Geld-
geschäfts mehr undmehr im digitalen Ban-
king. ImGesprächmit der Frankfurter All-
gemeinen Sonntagszeitung sagte Jue, dass
es nur eine Frage der Zeit sei, bis in
Deutschland mehr Geldtransaktionen
über das Handy abgewickelt werden als
über den Computer. In den Niederlanden,
wo es für Kunden der Bank seit 2011 mög-
lich ist, über eine App Überweisungen zu
tätigen, sei dies vor drei Jahren eingetre-
ten. Jue ist überzeugt: „Wenn der Kunde
sieht: Das Handy ist für Geldgeschäfte si-
cher und bequem, dann wird er es nut-
zen.“ Im Gegensatz zu Internet-Konzer-
nen wie Amazon und. Co., die stärker auf
den Plan treten, müsse die ING-Diba bes-
ser, einfacher und schneller werden. Er be-
zweifele jedoch, dass diese Konzerne wirk-
lich ins Bankengeschäft vordringen wer-
den. Klassische Bankangestellte sind aus
Jues Sicht aber kaum noch nötig. „Kunden
gehen nunmal nicht mehr in die Bankfilia-
len, sondern erledigen fast alles online.“
Für Filialen sehe er nur dann eine Chance,
wenn sich ihre Funktion wandele. Kunden
gehen aus Jues Sicht nur noch in eine
Bank, „um sich in großen finanziellen Fra-
gen beraten zu lassen“, dem Hauskauf
etwa. Jeder Mensch brauche da Bestäti-
gung durch jemandem, dem er vertraue.
Das könne auch der Bankberater sein.

Die Gründer

BERLIN, 27. Mai (dpa). Nach steigenden
Preisen für Bücher- undWarensendungen
müssen sich Post-Kunden nach einemMe-
dienbericht auch auf höhere Portogebüh-
ren für Briefe einstellen. Nach Informatio-
nen der „Bild am Sonntag“ gibt es bei der
Deutschen Post Erwägungen, das Porto
für den Standardbrief 2019 um 10 auf 80
Cent anzuheben. Ein Sprecher der Deut-
schen Post sprach am Sonntag von Speku-
lationen. Zunächst müsse die Bundesnetz-
agentur ein neues Verfahren zur Bestim-
mung der Briefpreise festlegen. Sobald
das feststehe, werde die Post auf dieser
Grundlage entscheiden, ob Preise verän-
dert werden – undwenn ja, in welchen Be-
reichen und in welcher Höhe, sagte der
Sprecher. Das Porto für den Standard-
brief von aktuell 70 Cent ist staatlich regu-
liert. Eine Erhöhung ist ab Anfang 2019
aber prinzipiell wieder möglich.
Zugleich zeichnet sich ab, dass die Be-

schwerden über die Deutsche Post bei der
Bundesnetzagentur 2018 einen Rekord er-
reichen könnten. Bisher sind schon mehr
als zwei Drittel des gesamten Vorjahres-
wertes eingegangen. Bis Ende Mai sind
rund 4100 Beschwerden gezählt worden.
Im Gesamtjahr 2017 waren es demnach
6100, ein Anstieg von wiederum 50 Pro-
zent im Vergleich zum Vorjahr. Kritik
kam von Klaus Müller vom Bundesver-
band der Verbraucherzentralen. Eine
14-prozentige Preiserhöhung für Briefe
auf 80 Cent und gleichzeitig eine Rekord-
zahl an Beschwerden – das sei „eine
Frechheit“. Die Bundesnetzagentur hatte
nach der letzten Preiserhöhung 2016, als
das Porto für den Standardbrief von 0,62
Euro auf 0,70 Euro angehoben wurde, die
Preise für drei Jahre eingefroren. Der
nächstmögliche Termin für eine Portoer-
höhung ist damit der 1. Januar 2019. Bei
dem Verfahren der Netzagentur geht es
um die Rahmenbedingungen für regulier-
te Briefprodukte. Das neue Verfahren
wird im Herbst erwartet.

RIAD, 27. Mai (dpa). „Erfolg kennt kein
Geschlecht“ prangt in großen Buchstaben
an derWand vonGlowork in Riad. DieAr-
beitsvermittlung in Saudi-Arabien beglei-
tet schon seit 2011 Frauen auf ihrem Weg
in den Arbeitsmarkt des ultrakonservati-
ven Landes. Der 24. Juni soll für dieArbeit
der Agentur ein Schlüsseldatum werden.
In einemMonat sollen Frauen auch in der
Wüstenmonarchie Auto fahren dürfen.
Das Königshaus hofft durch diese und an-
dere Reformen auf einen ökonomischen
Schub, ohne den dieWirtschaft der Regio-
nalmacht früher oder später wohl gegen
die Wand fahren würde.
Tief eingebrannt hat sich das einseitige

Geschäftsmodell des größtenErdölexport-
eurs der Welt. Mit dem Verkauf des Roh-
stoffswurde Saudi-Arabien zwar unsagbar
reich, aber ruhte sich auch lange auf sei-
nem Geld aus. Spezialisten kamen aus
dem Westen, Millionen Gastarbeiter wur-
den für die niederen Tätigkeiten geholt.

Für seine Untertanen schuf das Königs-
haus dabei gut bezahlte Beamtenstellen,
auch wenn diese oft nicht gebraucht wur-
den. Arbeitende Frauen haben dabei ein
grundsätzliches Problem. „Für Fahrer ge-
ben sie bis zu 40 Prozent ihres durch-
schnittlichen Gehalts aus“, berichtet Glo-
work-Managerin Ghaida Al-Mutairi. Ei-
nen Großteil des Geldes schicken die oft-
mals ausländischen Arbeitskräfte dann
nach Hause. Eine volkswirtschaftliche
„Lose-lose“- Situation.
Das erkannte auch die Regierung des

Golfstaates und reagierte vor zwei Jahren
mit der „Vision 2030“, einem billionen-
schwerenUmbau derWirtschaft, umdiese
unabhängiger vom Öl und den Staat zum
modernen Technologie-Standort zu ma-
chen. Teil des Projekts ist es auch, die an
Ausländer ausgelagerte Arbeit wieder von
saudischen Männern und Frauen machen
zu lassen. „Angesichts von über 50 Pro-
zent weiblicher Hochschulabsolventen

werden wir weiterhin ihre Talente för-
dern“ und dadurch die eigene Wirtschaft
stärken, heißt es im Detailpapier des
Plans. Das Ende des Fahrverbots für Frau-
en wurde dann im September angekün-
digt.
Dabei sind die Änderungen auch eine

Zäsur, die in dem patriarchalischen Land
erst einmal ankommen muss. Vielen Sau-
dis ist es noch immer schwer vermittelbar,
dass Frauen statt Hausarbeit Karriere ma-
chen könnten. Doch die Anforderungen
auch an die Familien hätten in den vergan-
genen Jahren zugenommen, erklärt Al-
Mutairi. „Die Menschen verstehen, dass
eine Einkommensquelle – die immer der
Vater beziehungsweise der Ehemann war
– nicht mehr genug sein wird.“ Künftig
würden Frauen auf dem Arbeitsmarkt
eine Notwendigkeit sein, kein Luxus.
Ein großer Teil der Bevölkerung könne

nicht einfach zu Hause bleiben, sagt sie.
Stattdessen müsse Frauen nachgeeifert

werden, die es in den vergangenen Jahren
an die Spitze von Banken, Börse oder Zei-
tungen geschafft haben. Ihr ökonomischer
Wert sei enorm – und könnte über Erfolg
und Misserfolg des saudischen Projektes
entscheiden. Für seine Reformen und die
Ankündigung, Frauen das Autofahren zu
erlauben, wurde vor allem der jungeKron-
prinzMohammed bin Salmanweltweit ge-
lobt. Doch über dem nahenden histori-
schen Datum liegt seit wenigen Tagen
auch ein Schatten. Einige der prominentes-
ten Autofahr-Aktivisten der vergangenen
Jahre und Jahrzehnte wurden in der ver-
gangenen Woche festgenommen. Ihnen
wird vorgeworfen, den inneren Frieden
des Landes zu gefährden.
Der Zeitpunkt scheint paradox. Aber

Experten gehen davon aus, dass der
32-jährige Thronfolger klarmachen will,
dassWandel imKönigreich von ihm allein
ausgeht – nicht vonAktivisten.Die Libera-
lisierungen sollen demnach in erster Linie

seinem Machtkalkül und wirtschaftlichen
Konzept dienen.
Mit der gesellschaftlichen – wenn auch

nicht politischen – Öffnung ergeben sich
für Frauen auch neueArbeitsfelder, die für
sie bisher tabuwaren. Sowarben die Fahr-
dienste Uber und Careem damit, auch
Frauen rekrutieren zuwollen. Nauf al-Atti-
bi hat es als Ingenieurin sogar geschafft, in
eine klassischeMännerdomäne vorzudrin-
gen. Von ihrem persönlichen Fahrer habe
sie sich schon verabschiedet, sagt sie. „Ich
warte sehnsüchtig auf den Tag, an dem
Frauen fahren dürfen.“ Doch al-Attibi hat
– wie viele Frauen in Saudi-Arabien –
auch Sorge vor dem Tag Ende Juni. Sie be-
fürchtet, auf der Straße von Männern be-
lästigt zuwerden. Schon seitMonaten kur-
sierenWitze und Schmähungen über Frau-
en am Steuer in sozialen Medien. König
Salman hatte angekündigt, sexistische Be-
leidigungen zu bestrafen. Ein Gesetz ist
aber noch nicht verabschiedet worden.

Kurze Meldungen

Portoerhöhung und
Beschwerden
bewegen die Post

Das Handy wird
zur Bank

Nach einer neuen
Verordnung der EU
stand die Gründerin
Laura Zumbaum vor
dem Nichts. Jetzt ist sie
mit Plan B erfolgreich:
einer Limonade aus
grünem Kaffee.
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